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Abstract 

Von früh auf sind Säuglinge und Kleinkinder fähig, durch Wahrnehmen, Vokalisieren und Bewegen 
die sie umgebende Musik und Sprache aufzunehmen und sich an der Kommunikation aktiv zu beteili-
gen. Forschungsergebnisse der letzten Jahrzehnte unterstreichen Sinn und Nutzen von musikalischen 
Anregungen für junge Kinder. Die frühe Musikalität unterstützt die Entwicklung von anderen Fähig-
keitsbereichen wie Sprache, Emotionsregulation, Wahrnehmung, Motorik, Gedächtnis, Orientierung in 
Raum und Zeit. 
 
Das Personal in Kindertagesstätten (Kitas) besetzt eine Schlüsselposition bei der musikalischen Förde-
rung im Frühbereich. In der Berufsausbildung und Weiterbildung werden musikpädagogische Inhalte 
jedoch weitgehend vernachlässigt. Dieser Artikel bietet ein theoretisches Konzept, das Musik als frü-
hen Bildungsinhalt im sozialpolitischen und entwicklungspsychologischen Rahmen verortet und be-
gründet sowie Eckpfeiler für die Umsetzung vorschlägt. Das Konzept zielt darauf ab, zum Wissens-
transfer zwischen Forschung und Praxis beizutragen. Erziehungspersonen sollen unterstützt werden, 
ihre musikalischen Grundkompetenzen und ihr musikpädagogisches Wissen und Können zu erkennen 
und zu erweitern, um gemeinsam in der Institution eine lokal verankerte Musikkultur aufzubauen und 
die Kinder im Alltag spielerisch zu fördern.
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1 Frühkindliche Bildung im Rahmen der Sozialpolitik 

Das Thema Frühkindliche Bildung, Betreuung und Erziehung (FBBE) hat in den letzten Jahren einen 
hohen Stellenwert erhalten (so beispielsweise Bock-Famulla & Lange, 2014; Schulte-Haller, 2009, 
2012; Stamm, 2009; Tschumper et al., 2012). Die Organisation der Vereinten Nationen für Erziehung, 
Wissenschaft und Kultur (UNESCO) betont den Zusammenhang zwischen einer gesunden geistigen 
Entwicklung und früher Anregung durch Aktivitäten wie kreatives Spiel, Musik und Bewegung, wel-
che dem Gehirn die notwendigen Stimulationen bieten. Frühe Förderung bedeutet Prävention, Unter-
stützung der sozialen Inklusion und somit bessere Zukunftschancen (UNESCO, 2009). So belegt eine 
wachsende Zahl von Studien einen starken Zusammenhang zwischen den Bedingungen in der frühen 
Kindheit und den Folgen im Erwachsenenalter. Je nach Bedingungen in den Familien unterscheiden 
sich schon junge Kinder stark in ihren Fähigkeiten (beispielsweise Cunha, Heckman, Lochner & Mas-
terov, 2006). Viele Forschende konnten aufzeigen, dass es möglich ist, nachteilige Bedingungen, in 
denen Kinder aufwachsen, durch musikalische Aktivierung zu kompensieren (beispielsweise Heck-
man, Moon, Pinto, Savelyev & Yavitz, 2010). Dazu gehört auch die durch Musik geförderte Sprach-
entwicklung von Kindern aus fremdsprachigen Familien. In vielen Nationen konnten die Sozial- und 
Bildungspolitikerinnen und -politiker vom wirtschaftlichen und sozialen Nutzen überzeugt werden, 
den die Investitionen in die Förderung junger Kinder mit sich bringen.  
 
In den letzten Jahren sind viele öffentliche Einrichtungen zur Kinderbetreuung entstanden. Berufstäti-
ge Eltern schätzen ein Kinderbetreuungsangebot. Doch was ist eine gute pädagogische Einrichtung? 
Wie gut werden die Kinder betreut, gebildet und erzogen? Nicht nur Eltern erwarten Qualität, sondern 
auch Geldgeber möchten sicher sein, dass das Beste aus den eingesetzten Mitteln gemacht wird. 

2 Qualität in Kindertagesstätten 

2.1 Grundbedürfnisse von Kindern 

Qualität in der Betreuung von Säuglingen und Kleinkindern verlangt von einer pädagogischen Einrich-
tung zwei Schwerpunkte: die basalen Bedürfnisse des Schlaf-Ess-Wachrhythmus der Kinder müssen 
befriedigt werden, und ebenfalls brauchen der Säugling und das Kleinkind Anregungen, die ihrer 
Neugier entsprechen und ihrem Bedürfnis nach sozialer Zugehörigkeit nachkommen (vgl. Bornstein, 
2002; GAIMH, 2009; Baumeister & Leary, 1995). Die Einbindung, die ein Kind braucht, drückt ein 
afrikanisches Sprichwort treffend aus: «Es braucht ein ganzes Dorf, um ein Kind zu erziehen.» 

2.2 Welche Anregungen brauchen junge Kinder? 

Entwicklungspsychologische Forschungen der letzten Jahrzehnte haben ergeben, dass in der Regel 
Eltern intuitiv die besten Anregungen bieten, indem sie mit dem Säugling oder Kleinkind in Kontakt 
sind und dabei herausfinden, was beide gemeinsam interessiert: beispielsweise miteinander kuscheln, 
plaudern und spielen. In dieser Kommunikation beginnt bereits die «frühe Bildung»; das Kind wird 
bei seinen Bedürfnissen, Interessen und Fähigkeiten abgeholt (Stadler Elmer, 2002, 2014a). Kinder 
bringen zum Ausdruck, wenn sie über- oder unterfordert sind. Die Signale der Kinder sind eine wich-
tige Orientierung. Selbst wenn sie sich für Musik interessieren, ist zu beachten, dass die Dauer ihrer 
Aufmerksamkeit beschränkt ist. Über- und Unterforderung sind zu vermeiden, da sie die Entwicklung 
beeinträchtigen.  
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3 Warum Musik in Kindertagesstätten? 

3.1 Kommunikation ist Klang und Rhythmus 

Die Art und Weise, wie Erwachsene intuitiv mit Säuglingen und Kleinkindern kommunizieren, wurde 
unter anderem von Papoušek und Papoušek (1987) erforscht: Sie kennzeichnet sich durch Wiederho-
lungen, eine übertriebene Sprachmelodie und Mimik; einfache, kurze Aussagen und Imitieren des 
anderen gehören dazu. Vor nicht allzu langer Zeit sagte man den Müttern, sie sollen «normal» mit 
ihren Kindern reden und nicht in der «Babysprache». Aber heute weiss man, dass diese musikalisch 
anmutende Kommunikationsweise eine wichtige und intuitiv angemessene Anregung für den Säugling 
und das Kleinkind ist. Sie ist die Grundlage der Kommunikation und zugleich die natürliche Anbah-
nung von Sprechen und Singen. Der Säugling interessiert sich für seine Bezugspersonen, für ihren 
Gesichtsausdruck, den stimmlichen Ausdruck, für die Berührungen und Bewegungen. Er nutzt und 
trainiert seine Sinneswahrnehmung und lernt, wie Kommunikation funktioniert. Kinder interessieren 
sich von Anfang an für die musikalischen Eigenschaften in der Kommunikation. Sie nehmen schon 
vor der Geburt beispielsweise die grundlegenden Kontraste wahr, die für Sprache und Musik wichtig 
sind, wie hoch-tief, laut-leise, lang-kurz (Lecanuet, 1996). 

3.2 Bildungsakzent Musik  

Wer nach den frühesten Bildungsinhalten fragt, findet sie in den ersten, alltäglichen Kommunikations- 
und Spielsituationen (Merker, 2009; Eckerdal & Merker, 2009). Hier beginnt gleichzeitig die Sprach- 
und die Musikentwicklung. Kinder haben elementare Musik schon in sich: durch die vorgeburtlich 
funktionierende Schallwahrnehmung, durch das besondere Interesse für die menschliche Stimme und 
Gesichter, für Klänge und Rhythmen; sie sind für Musik emotional und kognitiv leicht empfänglich. 
«Schlaf, Kindlein, schlaf» oder «Hoppe, hoppe, Reiter» gehören zu unseren bewährten traditionellen 
Mitteln, die Emotionen von Beteiligten – Kindern wie auch Erwachsenen – positiv zu beeinflussen. 

3.3 Studien zu Wirkungen von Musik 

Eine wachsende Zahl von Studien zeigt auf, dass sich aktives Musizieren günstig auf die Entwicklung 
einer Reihe von Fähigkeiten auswirkt (Kraus & Chandrasekaran, 2010; Hallam, 2010). So verändern 
früh beginnende musikalische Aktivitäten und ein regelmässiges Üben gewisse Hirnstrukturen und 
vergrössern einzelne Areale (beispielsweise Schlaug & Chen, 2001; Münte, Altenmüller & Jäncke, 
2002; Imfeld, Oechslin, Meyer, Loenneker & Jäncke, 2009). Diskutiert wird auch die Frage, ob sich 
musikalisches Training positiv auf die Intelligenz (Schellenberg, 2004, 2006; Jäncke, 2008) und das 
Wohlbefinden (beispielsweise Saarikallio, 2009) auswirkt und kooperatives Verhalten bei Vorschul-
kindern (Kirschner & Tomasello, 2010) steigern kann. 
 
In musikalischen Trainings werden die Wahrnehmung und die Produktion von musikalischen Äusse-
rungen geübt, welche Eigenschaften enthalten, die auch für sprachliche Fähigkeiten und die Kommu-
nikation von Bedeutung sind. Dazu gehören beispielweise das Erkennen, Erinnern und Ausführen von 
Betonungsmustern und Tonhöhenunterschieden. Es erstaunt denn auch nicht, dass viele musikalische 
Trainingsstudien eine günstige Wirkung auf sprachliche Fähigkeitsbereiche nachweisen, wie die fol-
gende Aufzählung zeigt:  

• Gedächtnis für Sprache (Ho, 2003; Kilgour, Jakobson & Cuddy, 2000), 
• Aufbau von Sätzen (Syntax) (Jentschke, Koelsch & Friederici, 2005), 
• allgemeine sprachliche Fähigkeiten (Moreno et al., 2009, 2011), 
• Lesefähigkeiten (Anvari & Trainor, 2002; Butzlaff, 2000; Douglas & Willatts, 1994), 
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• Gedächtnis für Tonhöhen (Gaab, Gaser & Schlaug, 2006), 
• Vorteile beim Zweitspracherwerb (Slevc & Miyake, 2006), 
• Entwicklung der Sprache bei Autisten (Wan et al., 2010). 

 
Studien zu den Funktionen von Musik ergeben, dass Musik in erster Linie die affektiven und physio-
logischen Zustände beeinflusst; Klänge und Rhythmen wecken Interesse, ziehen Aufmerksamkeit auf 
sich und motivieren dazu, die eigenen Bewegungen zu synchronisieren. Durch Musik induzierte affek-
tive Zustände begünstigen die Entstehung von Zugehörigkeits- und Gemeinschaftsgefühlen, kultureller 
Identität, Spiel und Kooperation, sowie Wahrnehmungsdifferenzierungen und symbolische Bedeutung 
(beispielsweise Dissanayake, 2011; Clayton, 2009; Merker, 2009; Eckerdal & Merker, 2009; Merker, 
Madison & Eckerdal, 2009; Stadler Elmer, 2004, 2014a). 

3.4 Sieben Gründe für Musik in der frühen Bildung 

Wie lassen sich Politikerinnen und Politiker, Eltern und behördliche Erziehungsverantwortliche davon 
überzeugen, dass Musik in der frühen Bildung wichtig ist? Beeindruckend sind Aktionen, Projekte 
oder Modellbeispiele, welche veranschaulichen, was mit jungen Kindern musikalisch erreicht werden 
kann und welche unmittelbaren Wirkungen dies hat. Neben anschaulichen Beispielen braucht es Ar-
gumente, die so weit als möglich wissenschaftlich begründet sind (beispielsweise Hallam, 2010; Stad-
ler Elmer, 2000, 2002, 2014a): 

1. Jeder Mensch ist von Natur aus mit musikalischen Fähigkeiten ausgestattet und verfügt über 
die musikalischen Grundkompetenzen der Wahrnehmung, der Vokalisation und der Bewe-
gungen (Merker, 2009; Jacoby, 2004).  

2. Musikalische Aktivitäten sprechen das allgemeine, angeborene menschliche Potenzial an, 
ausgehend von der Wahrnehmung, der Vokalisation, der Motorik und den Affekten. Hinzu 
kommen positive Auswirkungen auf Gedächtnis, Orientierung in Raum und Zeit, Kommuni-
kation und Kooperation. Säuglinge und junge Kinder sind von sich aus hoch motiviert, zuhö-
rend, mit der Stimme und mit Bewegungen aktiv an musikalischen Angeboten teilzunehmen 
(Hallam, 2010; Trevarthen, 1999; Merker, Madison & Eckerdal, 2009; Custodero & John-
son-Green, 2008). 

3. Gemeinsames Singen, Tanzen und Musizieren erzeugen Gemeinschafts- und Zugehörig-
keitsgefühle (Wiltermuth & Heath, 2009). Dies unterstützt die soziale Integration. Sich durch 
Beteiligen zugehörig fühlen, ist ein Grundbedürfnis (Baumann & Leary, 1995). 

4. Säuglinge verstehen Kommunikation als melodische Klänge und Rhythmen; sie erkennen 
wiederkehrende Klang- und Zeitmuster und verarbeiten sie emotional. Musikalische Eigen-
schaften sind ein Bestandteil des intuitiven, elterlichen Fürsorgeverhaltens und tragen dazu 
bei, die Aufmerksamkeit, das Interesse und die Emotionen positiv zu steuern (Papoušek, 
1996). 

5. Nicht nur die Wahrnehmung, sondern auch die stimmliche Produktion ist von früh an musi-
kalisch bedeutsam: Das Lallen und Silbenplappern klingt rhythmisch. Jungen Kindern ge-
lingt es leichter, Melodien zu singen als verschiedenartige Silben und gar Wörter zu artiku-
lieren. Kinder lernen viele Eigenschaften der Sprache über das Singen und Musizieren (Stad-
ler Elmer, 2012a, 2012b). 

6. Auch Erwachsene verfügen über musikalische Kompetenzen und können diese in der Kom-
munikation und beim Spielen mit Kindern einbringen (Custodero & Johnson-Green, 2008; 
Eckerdal & Merker, 2009). 

7. Singen, Tanzen und Musizieren mit Kindern kann mit geringen materiellen Mitteln erfolgen. 
Der Körper ist zunächst das hauptsächliche Musikinstrument. 
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Zusammenfassend lässt sich Folgendes sagen: Von allen kulturellen Bildungsinhalten entspricht Mu-
sik am besten den anfängliche Fähigkeiten und Interessen von Kindern; Musik ist das früheste Spiel. 
Von früher Bildung zu reden, schliesst somit Musik als zentralen Bereich mit ein. 

4 Grundvoraussetzungen musikzentrierter Qualitätsentwicklung 

Eine erfolgreiche Qualitätsentwicklung im musikalischen Bereich setzt als erstes voraus, dass die Trä-
ger und die Leitung der Kindertagesstätte bereit dazu sind, Musik in die frühe Bildung einzubeziehen 
und den Entwicklungsprozess zu unterstützen. Selbstverständlich muss stets sicher gestellt sein, dass 
die physiologischen Grundbedürfnisse der Kinder abgedeckt sind. Für die musikzentrierte Qualitäts-
entwicklung braucht es zwei einander ergänzende Bereiche: eine Musikkultur im Alltag der Kinderta-
gesstätte und qualifizierte Erziehungspersonen. 

4.1 Eine lebendige Musikkultur im Alltag 

Sie hat das Ziel, Kinder vielseitig anzuregen und zu fördern. Ein wichtiges Kennzeichen einer Musik-
kultur ist die Verteilung der Zuständigkeiten. Musikalische Bildung wird nicht an eine oder mehrere 
Fachpersonen delegiert, sondern alle sind beteiligt. Eine Kita-Musikkultur wird gemeinsam gestaltet 
und lokal mit Akteuren vernetzt: mit Eltern, mit umliegenden Organisationen und eventuell mit einer 
oder mehreren externen Fachpersonen, die als Mentoren oder als Beratende fungieren. Auf diese Wei-
se sind Erwachsene wie auch Kinder im Alltag regelmässig gemeinsam musikalisch aktiv; sie lernen 
dabei voneinander und miteinander, und sie erhalten gezielt Unterstützung durch die Institution. 
 
In Kindertagesstätten, die aufgrund ihrer konsequenten Berücksichtigung der Bedürfnisse von jungen 
Kindern als erfolgreich gelten, wird regelmässig gesungen, getanzt, und es werden Klangmaterialien 
verwendet. Das Kita-Fachpersonal setzt regelmässig im Alltag ein gemeinsames Repertoire an Liedern 
und Musikspielen ein, welches laufend den Aktualitäten angepasst wird, beispielsweise den Jahreszei-
ten, Festen, aktuellen Themen. 

4.2 Qualifizierte Erzieherinnen und Erzieher 

Erziehungspersonen haben eine Schlüsselposition inne, was die alltägliche musikalische Praxis be-
trifft. Idealerweise befähigen die Berufsausbildung und Weiterbildung dazu, die Kinder einzeln und in 
der Gruppe in ihren musikalischen Grundkompetenzen, integriert in den Tagesverlauf, zu fördern und 
zu beobachten.  
 
Das Thema «Musik» jedoch hat in allgemeinen Konzepten nicht den Stellenwert, der aufgrund des 
Forschungsstandes angemessen wäre. So zeigt die Befragung von Brinker, Cloos und Oehlmann 
(2010) über die «Musikalische Bildung in der Qualifizierung für Kindertageseinrichtungen in Nord-
rhein-Westfalen» zusammenfassend, dass die Befragten (Fachbereichsleitungen und Fachlehrkräfte: n 
= 100, Einrichtungsleitungen und Gruppenfachkräfte: n = 312) dieses Thema zwar als wichtig erach-
ten, aber die Ausbildung in diesem Bereich als mittelmässig bis schlecht beurteilen, und den Weiter-
bildungsbedarf als hoch einschätzen. 
 
Kinder sollten in den pädagogischen Einrichtungen die Chance erhalten, ihre musikalischen Grund-
kompetenzen (Schallwahrnehmung, Vokalisation, Grob- und Feinmotorik, Gebrauch von Klangmate-
rial) entfalten zu können. Dieser Prozess beginnt bei der einzelnen Erziehungsperson, und er wird 
durch die Einrichtung unterstützt und ist lokal vernetzt. 
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4.3 Weitere Bedingungen des Gelingens 

Zu den beiden oben genannten Bedingungen und fortlaufenden Aufgaben sind weitere Voraussetzun-
gen zu nennen, die zum Gelingen von musikalischen Anregungen beitragen: 

• Bereitschaft der Erzieherinnen und Erzieher zum Mittragen der Ideen, zur aktiven Mitarbeit 
und zur Weiterqualifizierung. 

• Vereinbarungen über Ziele und den Einsatz von Musik im Alltag, beispielsweise feste Zeit-
punkte, Rituale, Feste. 

• Regelmässige Thematisierung von Musik in Teamsitzungen (beispielsweise Repertoire, auf-
fallende Kinder). 

• Raum mit Möglichkeiten für Bewegungen, Klangexperimente mit Materialien, Feste und 
Aufführungen. 

• Eine Ausstattung mit kindgerechten Klangmaterialien und Musikinstrumenten. 
• Gezielte Weiterbildungen und Integration der Ergebnisse in den Alltag. 
• Mittel zur Durchführung von Projekten wie Konzert- und Probenbesuche, Material für In-

strumentenbau, für eigene Musikprojekte. 
• Dokumentation der Musikkultur nach innen und aussen, beispielsweise im Leitbild, auf der 

Webseite, mit Video-Aufnahmen von Anlässen und Lernprozessen. 

5 Welche Qualifikationen der Erziehungspersonen sind wichtig? 

Musik ist ein Teil der kulturellen Bildung und der Allgemeinbildung. Erzieherinnen und Erzieher sol-
len bei ihren individuellen musikalischen Fähigkeiten abgeholt werden. Diese sind sehr vielseitig. 
Oftmals kennen Erziehungspersonen ihre eigenen musikalischen Fähigkeiten wenig. Eine Weiterquali-
fizierung soll die Sicherheit und das Selbstvertrauen erhöhen und als ein persönlicher Gewinn und 
Beitrag zur Professionalisierung erfahren werden. 

5.1 Normen und Grundkompetenzen 

Was eine Erziehungsperson können und wissen sollte, ist einerseits eine normative Frage. Wir gestal-
ten unsere Musikkultur im Spannungsfeld zwischen Bewahren und Verändern. Normen und Werte 
verlangen stets ein Aushandeln und Vereinbaren unter den Beteiligten. Andererseits berührt die Frage 
nach dem Können und Wissen die Tatsache, dass elementare musikalische Aktivitäten (musikalische 
Grundkompetenzen) bei allen Menschen vorhanden sind, also bei jungen Kindern sowie auch bei Er-
ziehungspersonen. Vor allem fühlen wir uns affektiv und körperlich von Musik berührt. Beispielswei-
se tendieren wir dazu, unsere Bewegungen an den Puls von Musik anzugleichen und mitzuschwingen; 
oder wir fühlen uns durch Musik zugehörig und lassen uns beruhigen oder aktivieren. 
 
Musikalische Grundkompetenzen sind: 

1. die Wahrnehmung von Schall mit dem Gehör und dem ganzen Körper, 
2. der Gebrauch der Stimme (Vokalisation), 
3. Bewegungen als Begleitung zu wahrgenommener Musik (beispielsweise Gesten, Tanz) und 

beim Gebrauch von Objekten zur Klangproduktion (beispielsweise Instrumente). 
 
Aus diesen Grundkompetenzen entstehen das Singen, Tanzen, Musizieren und Kenntnisse von Reper-
toires an Liedern, Stücken und Spielen. Durch dieses Tun erlernt man beiläufig die Elemente und 
Spielregeln unserer Musikkultur, welche nach und nach auch zu musikalischem Wissen werden kön-
nen. Von den vier musikalischen Elementen – Lautstärke (Intensität), Klangfarbe (charakterisiert 
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durch Klangquelle, Material, Stimme, Instrumente), Tonhöhe und Zeitverlauf – werden in unserer 
Kultur vor allem die beiden Letzteren nach Konventionen gestaltet (Merker, 2002; Stadler Elmer, 
2014a). Die Abbildung stellt einige grundlegende Eigenschaften der musikalischen Zeit und der Ton-
höhe dar; die Grundlage bilden die körperlich erlebten Affekte (Valsiner, 2005), was als Hintergrund 
abgebildet ist. 
 

 
Abbildung: Wichtige musikalische Elemente, die mit der Stimme, mit Bewe-

gungen und Klangmaterial gestaltet werden. 

5.2 Musikalische und pädagogische Bereiche 

Im Allgemeinen beziehen sich Lehrpläne im Bereich Musik auf die musikalischen Grundkompetenzen 
(Hören, Singen, Bewegen, Klangproduktion) und auf musikalische Kenntnisse. Für Erzieherinnen und 
Erzieher kann daher dasselbe gelten. Zu den persönlichen musikalischen Qualifikationen (Punkte 1 bis 
5) kommen pädagogische (Punkte 6 bis 8) hinzu, so dass die Entwicklungsbereiche wie folgt aussehen 
(Stadler Elmer et al., 2013, S. 7): 

1. Singen, Lieder und Verse, 
2. Bewegung und Tanz, 
3. Instrumental- und Objektgebrauch, 
4. Hören und Visualisieren, 
5. Kenntnisse über Musik (beispielsweise Quellen, Stile, Theorie, Instrumentenkunde, Ge-

schichte) und Reflexion persönlicher Vorlieben, 
6. Kenntnisse über die kindliche musikalische Entwicklung, 
7. Pädagogisch-didaktisches Anleiten von Kindern, Kolleginnen und Kollegen, 
8. Kooperation mit Eltern und mit Akteuren in der Umgebung (Vernetzung).  

6 Erste Schritte zu stärkerem Einbezug von Musik in der Kita 

6.1 Klären von Zielen, Visionen und Ressourcen 

Für eine Kindertagesstätte, die Musik in der frühen Bildung ernst nimmt und eine nachhaltige Musik-
kultur aufbauen will, empfiehlt es sich, folgende Bereiche anhand von Leitfragen zu klären und zu 
bearbeiten: 

1. Motivation klären: Sind Mitglieder der Trägerschaft oder der Leitung überzeugt und gewillt, 
eine musikzentrierte Qualitätsentwicklung zu realisieren und zu unterstützen? Welche In-
formation brauchen die Leitung und die Träger? 
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2. Grundvoraussetzung prüfen: Ist sicher gestellt, dass die physiologischen Bedürfnisse der 

Kinder ausreichend erfüllt werden?  
3. Ressourcen klären: Welche personellen und materiellen Ressourcen sind vorhanden? Sind 

Ressourcen für die Projektplanung, Leitung und Durchführung vorhanden? 
4. Musikbezogene Ressourcen aufnehmen: Wie steht es um die musikalischen und pädagogi-

schen Fähigkeiten der Mitarbeitenden (vgl. die acht Entwicklungsbereiche unter Kapitel 
5.2)? Welche Instrumente und Materialien sind vorhanden? Welche externen Fachpersonen, 
Institutionen und Organisationen können beigezogen werden? 

5. Bestehende Aktivitäten festhalten: Wie wird zurzeit Musik gepflegt? Wie lassen sich die 
momentanen musikalischen Aktivitäten ermitteln und würdigen (Ist-Zustand)? Was kann un-
terstützt, ausgebaut und verbessert werden?  

6. Visionen formulieren: Welches sind die Ziele der Leitung und des Personals? Wie sieht der 
Soll-Zustand aus? 

7. Projektmanagement erörtern: Welche Ideen gibt es, um die Ziele der musikzentrierten Quali-
tätsentwicklung zu erreichen? Wie soll der Prozess eingeleitet, und wie sollen alle Mitarbei-
tenden beteiligt werden? Was braucht es an interner Organisation? 

8. Weitere Entwicklungen planen: Welche Unterstützung, Weiterbildung oder Anregung 
braucht es von aussen? 

 
Mit wenig Aufwand kann das Thema Musik in jeder pädagogischen Einrichtung weiter entwickelt 
werden:  

• Mitarbeitende werden über den Stellenwert von musikalischer Anregung für Kinder infor-
miert. 

• Die bestehende Musikpraxis wird bewusst gemacht, gewürdigt und aufgewertet. 
• Ein gemeinsames Lieder- und Spielrepertoire wird vereinbart und im Alltag gepflegt. 

 
Schrittweise lassen sich weitere Massnahmen planen und entwickeln, so dass sie den Kindern, den 
Erziehungspersonen und den Eltern dienen (win-win). Die lokalen Möglichkeiten von Kooperationen 
werden erkundet (Behörden, Musikvereine, Musikschulen usw.). Dokumentationen für den internen 
Gebrauch (einschliesslich der Eltern), beispielsweise Lieder- und Spielrepertoire, und zur Information 
nach aussen werden erstellt, beispielsweise Leitlinien, Vereinbarungen, Webseite. 

7 Erfahrungen 

Die Idee, Musik in der frühen Bildung und in Kindertagesstätten einen hohen Stellenwert einzuräu-
men, ist nicht neu, und deshalb sind viele Erfahrungen und dokumentierte Beispiele vorhanden. 

7.1 Beispiele von Umsetzungen 

Eine Quelle zu Informationen über Umsetzungen sind Dokumentationen der Bertelsmann Stiftung. 
Seit Jahren führt eine Gruppe unter der Leitung von Ute Welscher Projekte in der frühen Bildung und 
insbesondere zur Verbesserung des Einbezugs von Musik in Kindertagesstätten durch. Beispielsweise 
informiert die Dokumentation einer Fachtagung von Brinkmann und von Hollen (2012) über viele 
Musik-Projekte mit Bezug zu Weiterbildung, Ausbildung und Konzepten zu pädagogischen Einrich-
tungen im Frühbereich. Ein solches Projekt ist die Musik-Kita Mäuseburg in Stahnsdorf, welche von 
Christiane Neumann (2011) als Fachfrau geleitet wird. Sie hat ihr Konzept und Erfahrungen dokumen-
tiert. Ein weiteres Beispiel einer Umsetzung ist der Musikkindergarten in Berlin, welcher von Daniel 
Barenboim gegründet wurde. Das Besondere ist hier, dass regelmässig professionelle Musikerinnen 
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und Musiker, die in der nahen Oper arbeiten, den Kindergarten besuchen und zeitweise auch Musik-
projekte mit den Kindern durchführen.  
 
Bei allen gezielten Umsetzungen von Musik als Bildungsschwerpunkt fällt auf, dass eine externe 
Fachperson diesen Prozess begleitet, indem sie regelmässig in der Kindertagesstätte hospitiert und mit 
dem Personal zusammen arbeitet. Caroline Braun (in Brinkmann & von Hollen, 2012) setzt sich mit 
der Qualifizierung solcher externer Fachpersonen (Mentoren) auseinander und zeigt in ihrem Projekt 
auf, dass diese sich untereinander zu Supervisionen treffen und bei der Weiterbildung und Multiplika-
tion von Wissen und Erfahrung mithelfen. 
 
Diese Beispiele und die Entwicklungen der letzten Jahre drängen eine Diskussion auf, was eine Mu-
sik-Kita ist und welche Anforderungen und Erwartungen damit verbunden sind. Einsicht in dieses wie 
auch weitere aktuelle Themen bietet der Sammelband von Michael Dartsch (2014). 
 
Die politischen, lokalen und finanziellen Rahmenbedingungen für eine auf Musik bezogene Qualitäts-
entwicklung sind sehr verschieden, was gegen eine Vereinheitlichung des Verlaufs und der konkreten 
Inhalte spricht. Jede pädagogische Einrichtung ist herausgefordert, gewisse Aspekte des Prozesses 
selbst zu klären und zu gestalten. Dies betrifft beispielsweise die lokale Vernetzung und zeitlichen 
Abläufe.  
 
Konsens besteht in den Begründungen sowie auch in den Hauptthemen der Qualifizierung der Erzie-
herinnen und Erzieher. Es bewährt sich jedoch nicht, wenn einzelne Erzieherinnen und Erzieher musi-
kalische Expertisen haben oder sich weiter bilden, aber diese Ressourcen an Können und Wissen nicht 
in den institutionellen Prozess einfliessen können. Dies gilt ebenfalls, wenn externe Fachpersonen 
einmal pro Woche in der Kindertagesstätte Musik unterrichten, aber daraus keine oder wenig Integra-
tion in den Alltag erfolgt. Deshalb braucht es mehrere zuständige Erziehungspersonen, die den Prozess 
laut den selbst gesetzten Leitlinien und Zielen überwachen und sicherstellen, dass eine kollektive Mu-
sikkultur gepflegt wird. 

7.2 Die Städtische Kindertagesstätte Herborn mit Bildungsakzent auf Musik 

In dieser Kindertagesstätte ging die Initiative, in der Qualitätsentwicklung einen Schwerpunkt auf 
Musik zu legen, von drei Erzieherinnen aus. Nach einer Phase der internen Erprobung wurde ich als 
externe Fachperson beigezogen. Dies stimulierte die Weiterentwicklung des theoretischen Konzepts 
«Bildungsakzent Musik für kleine Kinder» (Bamukki) (Stadler Elmer, 2014b) und die gemeinsame 
Umsetzung. Als Vierer-Gremium erarbeiteten wir ein massgeschneidertes Leitbild mit Zielen, Rah-
menbedingungen, Entwicklungsbereichen, Indikatoren und Umsetzungsmassnahmen. Als Beispiel 
sind hier unsere Ziele angeführt (Stadler Elmer et al., 2013, S. 3): 

1. Wissen aus der Forschung wird gemeinsam, d.h. unter Einbezug von Experten und Expertin-
nen in der Praxis, angewendet. 

2. Die Kinder zwischen 0 und 6 Jahren werden bei ihren musikalischen Fähigkeiten und Inte-
ressen abgeholt und gefördert. 

3. Wir pflegen eine gemeinsame Musikkultur, indem wir ein gemeinsames Repertoire an Lie-
dern und musikalischen Spielen aufbauen, täglich pflegen und stetig erweitern.  

4. Die musikalischen Grundkompetenzen werden gezielt durch spielerische musikalische An-
regungen im Alltag gefördert, zum Beispiel durch regelmässiges Singen und Tanzen. 

5. Die Kita-Fachkräfte bringen ihre Fähigkeiten ein und entwickeln sie weiter. 
6. Die Kita nutzt aktiv die musikalischen Ressourcen der Eltern und von Organisationen in der 

Region. 
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Die schriftliche Dokumentation unseres Konzepts haben wir dem Erziehungspersonal vorgestellt und 
gemeinsam mit ihnen mit der Umsetzung begonnen. Diese besteht beispielsweise darin, dass wir mit 
jeder Erzieherin und jedem Erzieher die musikalischen Fähigkeiten und Weiterbildungswünsche er-
mitteln (Weber, 2014). Damit wird einerseits ein Bewusstseinsprozess ausgelöst, der wertschätzend 
gestaltet wird, andererseits werden Ressourcen und Weiterbildungswünsche sichtbar, und zudem ist 
damit eine Grundlage vorhanden, um später Veränderungen festzustellen. Dieser Prozess führte dazu, 
dass eine Kita-Band, bestehend aus Erziehungspersonen, gegründet wurde, welche gemeinsam probt, 
Kinder und Eltern einbezieht und an Festen Musik aufführt. Als weitere Massnahme vereinbaren die 
Mitarbeitenden ein gemeinsames Lieder- und Spielrepertoire. 
 
Kenntnisse und Fertigkeiten werden untereinander durch Team-Teaching und durch interne Weiterbil-
dung vermittelt. Im Musikbereich finden regelmässig musikalische Angebote für alle Kinder statt, 
beispielsweise der Besuch einer Orchesterprobe oder neues Klangmaterial. Der Aufbau einer internen 
Musikkultur wird laufend gestaltet, dokumentiert und nach aussen vernetzt. 
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